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510 Ernst Burckhardt: Der Teufel und die Singmaschine.

küßte ihr zuerst die eine und dann die
andere Hand und dann alle beide aufs
mal. Und sie fragte ihn, wer er denn sei

und wo er wohne, und er sagte „hier" und
führte sie im ganzen Häuschen herum.
Wohl erschrak sie ein bißchen, als sie sah,
wie die schwarzen Fledermäuse in den
Ecken hingen und böse Käfer über die
Decke liefen, und dann mußte sie wieder
lachen über das kleine Häuschen, und daß
er so für sich hier gelebt hatte, ganz allein,
und er mußte auch lachen, und sie lachten
zusammen und küßten sich ein übers andere
Mal. Plötzlich aber fuhr sie ängstlich zu-
sammen, fing an zu zittern und wies mit
leisem Schrei in das Dunkel einer Ecke.

Und wirklich: dort saß unbeweglich eine
Gestalt, und alsobald merkte der Künstler,
daß er es selber war, wie er noch diesen
Tag gelebt und ausgesehen. Mit einem
Mal begriff er, daß er im Eifer seine Seele
mit in sein Bild hinein gemalt hatte und
jetzt neu und jung in seinem selbsterschaff-
nen Wunderwalde weiterlebte, und daß
dort nichts anderes als sein früherer
Körper leer und ausgeblasen in der Ecke

kauerte. Und er lachte, machte schnell
rechtsumkehrt, nahm seine liebe, hübsche
Fee bei der Hand und schritt wieder in den
Wald hinein zu den lustigen Vögeln und
Eichhörnchen.

Gerade in dieser Nacht hatte aber der
Teufel in der Hölle bei sich beschlossen, daß
es jetzt wohl an der Zeit wäre, den Künst-
ler samt seiner Seele zu holen, und alsbald
zog er aus und fuhr sausend über Wald
und Feld bis zum einsamen Häuschen. Da
aber der Teufel bekanntlich keinen Sinn
für das Gute und Schöne in der Welt hat,
sah er das leuchtende Wunder nicht, das
dort geschehen war, und tappte lange im
Finstern hin und her, bis er schließlich über

den alten, verlassenen Körper des Künst-
lers stolperte. Ohne lang zu untersuchen,
nahm er ihn schnell unter den Arm und
machte sich befriedigt pfeifend auf den
Heimweg.

Die beiden, der junge Künstler und die
Waldfee, hatten hinter einem Zauber-
bäum versteckt seinem Treiben kichernd zu-
gesehen und begannen nun ihren Tanz
von neuem, und alle Tierlein tanzten mit,
und die Singmaschine, die der Teufel in
der Eile mitzunehmen vergessen hatte,
spielte ganz von selbst die schönsten Melo-
dien und muntersten Weisen, und bald
fielen die Vögel mit ihren Trillern ein oder
klapperten mit den Schnäbeln; es bliesen
die Wiesel auf langen Flöten, und die
Schnecken trommelten auf ihren Häuschen,
als ob es Pauken wären, und gar possier-
lich zischelten die glatten Schlangen da-
zwischen. Und all das Treiben und Juki-
lieren wäre nicht einmal nötig gewesen;
denn der Künstler mit seiner kleinen Wald-
fee war ja ohnehin so glücklich wie kein
Mensch zuvor auf der Welt.

Aber den Teufel dürfen wir bei alle-
dem auch nicht ganz vergessen. Wir müs-
sen nicht etwa glauben, daß er sein Ver-
sehen nicht bemerkt hätte; denn gleich am
andern Tag ist er vor Wut schnaubend vors
Häuschen gezogen. Dort ist ihm aber un-
Versehens und plötzlich mit abscheulichem
Geheul und Gezeter die Singmaschine
zwischen die Beine gefahren, daß er gar
jämmerlich erschrocken und blindlings ohne
Zögern wieder in sein Höllenloch zurück-
gefahren ist, und er hat von da an das
Häuschen hübsch gemieden und in Ruhe
gelassen. Man sagt sogar, daß er sich seit
jener Zeit nicht mehr so leicht an Künstler
herangewagt hat.
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M seine Gluten
Sieht äer Kbenà in ihren àmckeln Schoß.

Müä nicken àie Weiäen. —
So mein Los. —
Möge äie Nacht mir Segen bringen!
Bei golà'ner Slockentöne Vergingen
Will ich scheiäen. nn-nh-,pr, chur.
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